
STOIXEIA
STUDIEN ZUR GESCHICHTE DES ANTIKEN WELTBILDES UND DER
GRIECHISCHEN WISSENSCHAFT HERAUSGEGEBEN VON FRANZ BOLL
====================== HEFTVH — ,

DAS ALPHABET
IN MYSTIK UND MAGIE

VON

FRANZ DORNSEIFF
PBIVATOOZEHT IN DER UNIVERSITÄT BASBI.

VERLAG UND DRUCK VON B.G.TEUBNER . LEIPZIG . BERLIN 1922



ALLE HECHTE, »IMsCHLIHSSLICH DBS ÜBKBsETZUNGSRECHTs, VORBEHALTS».



281239
RÜG 18 1924

"BW
DT3,

MEINEM LEHRER

FRANZ BOLL





VORWORT

Im Sommer 1911 stellte mir mein verehrter Lehrer Franz Boll
„Buchstabenmystik" als Dissertationsthema. 1914 sollte das Bach dann

gedruckt werden, die Drucklegung des Ganzen hat sich aber bis jetzt
verzögert. Die beiden ersten Bogen sind 1916 als Heidelberger Disser

tation erschienen, werden aber hier neu bearbeitet vorgelegt. Herr Pro
fessor Boll hat das Buch in allen Stadien seines Werdens mit ständiger

Förderung 10 Jahre hindurch begleitet. Ich freue mich, ihm meinen

herzlichen Dank für die viele Anregung und Förderung durch die

Widmung ausdrücken zu können. Für eine Reihe mir wertvoller Hin
weise bin ich Otto Weinreich in Tübingen und Robert Eisler in

Feldafing verpflichtet. Ihnen wie auch anderen, die mich bei der Ar
beit durch gelegentliche Mitteilungen unterstützt haben, sei hiermit
verbindlicher Dank ausgesprochen. Der Anteil der Genannten ist mit
[B], [W] und [E] hinter den betreffenden Sätzen bezeichnet. Grie

chische und lateinische Textstellen sind möglichst in deutscher Über-
.»etzung gegeben. Auf Nachträge am Schlusse des Ganzen ist — mit
Ausnahme der Bogen 3 bis 6 — durch * am Rand verwiesen.

Aus dem Ganzen ist eine Mischung von Untersuchung, Systematik
und Sylloge geworden, die aber nicht zu umgehen war. Der Gegenstand
führte ferner öfters in orientalistisches Gebiet, wo ich nur versuchen

konnte, mich zurechtzufinden, so gut es eben ging. Um so mehr würde

es mich freuen, wenn diese Arbeit dort eine deutlichere Fragestellung

ermöglichen und den Erforschern der mittelalterlichen Mystik den Weg
zur Erkenntnis von Zusammenhängen ebnen würde.

Franz Dornseiff.



INHALT
Seite

V

Seite

DER BUCHSTABENMYSTIK
2. Konsonanten und Tierkreis 83
3. Tierkreisbezeichnung durch

Buchstabenpaare 84
4. Andere Einteilungen ... 89

5. Himmelsschrift. DieReihen-
folge der Buchstaben ... 89

Die Gematrie 91

1. Isopsephie 96
2. Bedeutsame Psephoszahlen.

Geinatrische Beinamen . . 105
3. Rätsel 106

4. Wahrsagen aus den Zahlen
werten von Namen . . . .113

Schöpfungswort 118

Aß 122

Der Gnostiker Markos . . .126
Jüdisches 133

1. Allegorische Textauslegung 133

2. Buchstabenvertauschung u.

Notarikon 136

3. Kabbala 139

Islam 142

1. Alphabetspekulation . . . 142

2. Ketzerische Buchstabenan
beter 144

Nomina sacra 145

Akrostichis 14C

Buchstaben beim Losen . . . 151

155

Vorwort

I. DIE WURZELN DER BUCHSTABENMYSTIK
Seite

§ 1. Ihre beiden Typen l
§ 2. Antike Ansichten über den Ur

sprung der Schrift 2

§ 3. Die Buchstaben zugleich die

Zahlen und die Musiknoten;
Pythagoreisches n

§ 4. Das Wort o.Toij;sio»'-elementum 14

§ 5. Kindheitsmystik 17

§7.

II. DIE VERSCHIEDENEN GEBIETE

§ 1. Spekulationen über einzelne
Buchstaben 20

§ 2. Die Bedeutung von Buchstaben
klassen 32

§ 3. Die Vokalreihen im Zauber. . 35

A. Ihre Verwendung 35

B. Ihr Ursprung 51

1. Ägyptische Theurgen und
Babylonisches 52

2. Namenzauber 54
8. Zungenreden 54
4. Sonderung der Vokale eine

Systematisierung ....
C. Die mannigfache Anordnung

der Vokale in mathematisch
magischer Absicht ....

Verschiedene. Systematisierun
gen
1. Konsonantenreihen ....
2. Buchstabenanzahl 61

3. Krebsworte 63

4. xXlfiuxa 63

5. Syllabare 67

Ganze Alphabete. ABC-Denk-
mäler 69

§ 6. Sterndeutung 81

1. Vokale und Planeten ... 82

Zusammenfassung

§4.

§5

§8.
§9.
§10.
§11.

§ 12.

§ 13.

§ 14.

§ 15.

ANHANG

Corpus der A B C - Denkmäler . . .158
I. Vasen 158

H. Steine 161

III. Ziegel 165

IV. Verschiedene Gegenstände . . 166

V. Graffiti 167

Nachträge 169

Sachregister 178

Wichtigere Namen und Stellen 175



I. DIE WUBZELN DER BUCHSTABENMYSTIK

§ 1. IHRE BEIDEN TYPEN

Der amerikanische Philosoph William James schreibt (Die re

ligiöse Erfahrurjg, übersetzt von Wobbermin, Leipzig 1907, 359): „Die
ersten Anfange mystischer Erfahrung haben wir da vor uns, wo einem

Menschen plötzlich die tiefere Bedeutung eines bekannten Wortes oder
Satzes aufgeht." In diesem Buch soll verfolgt werden, wie Teile von

Wörtern, die Buchstaben, Menschen in dieser Weise als Sinnbild er

schienen sind.

Unter die „Verschiedenheiten religiöser Erfahrung" ordnen sich die

hier behandelten Formen so ein: auf der einen Seite liegt zugrunde das

Staunen und Erschaudern des primitiven Menschen vor dem Bild und

vor dem Schriftbild im besondern, durch das das Verblüffende zuwege

gebracht wird, daß die Worte Entfernter reden, als spräche ein Geist.1)
Das führt zu magischer Nutzung. Es gibt ganz frühe, rein magische
ABC-Denkmäler. Für den Analphabeten bildet die Kunst des Schrei
bens leicht ein unheimliches Mysterium, und derer wird es im

griechischen und römischen Altertum stets viele gegeben haben. Was
der Mensch an „Bildung" damals besitzen mußte, war beträchtlich

weniger als bei uns, und infolgedessen wurden auch die Anfangsgründe
nicht als etwas Selbstverständliches gering geachtet. Das Schreiben war

für viele eine gewichtige feierliche Handlung.
Auf der andern Seite liegt Universismus vor, ein nachrationali

stischer Glaube an eine Symbolhaftigkeit der ganzen Welt. Alles ist

Chiffre, Sinnbild, Zeichen, Spiegel, Allegorie, alles steht mit allem in

geheimnisvoller Beziehung. Der klassische Ort für diese Art, die Welt

anzuschauen, ist China, wo auch die ausgebildetste Schriftsymbolik be

steht.2) Aber auch in unserm abendländischen Kulturkreis ist diese Ein
stellung nicht selten. Astronomie wird zu Astrologie, Mineralien, Pflan

zen, Tiere bedeuten bestimmte Begriffe in den spätantiken und mittel
alterlichen Lapidarien und Bestiarien, Texte haben für die Auslegung
mehrfachen Sinn, zu dem man nur den Schlüssel besitzen muß. Die
Buchstaben selbst stehen in Beziehung zum Sternenhimmel, ihre For-

.1) Matthias Mieses, Die Gesetze der Schriftgeschichte, Wien und Leipzig
1919 S. 494 ff. , ein gedankenreiches, für vieles hier Behandelte wichtiges Buch.

Vgl. jedoch unten S. 10. »

2) J. J. de Qroot, Universismus, Berlin 1918 S. 343. Max Weber, Ges. Auf
sätze zur Religionssoziologie, Tübingen 1920 I S. 481.
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men bedeuten manches. Solche spätantike gelehrte Superstitionen, die

auf Grund bestimmter philosophischer und religiöser Voraussetzungen
in den Köpfen von Pythagoreern, Astrologen, Magiern, Gnostikern,
Rabbinern entstanden sind, erben sich über muhammedanische Sekten

und die jüdische Eabbala bis heute fort. Denn die Kabbala ist noch

durchaus lebendig in der Sekte der Chasidim, der Anhänger des pol
nischen Messias Baal Schern (f 1795)1) und sonst im Volk wie in Theo-
sophenkreisen. Ebenso haben die betreffenden muhammedanischen Sek

ten noch immer ihre Gemeinde, und der gelehrte Zauber, der die ge

heimen Kräfte der Buchstaben nutzt, ist die Hauptstütze für den Islam
bei den wilden Völkern. 2) Hier soll nun gezeigt werden, wie im Alter
tum von verschiedenen Seiten her, vom Orient wie von Griechenland

aus, ein bestimmter magisch-mystischer Komplex hingestellt wird, dem

dann später eine bestimmte Art Mensch immer wieder verfällt.
Oft ist in den für das heutige Denken z. T. recht absonderlichen

Praktiken und Meditationen ein Streben nach Wissen zu erblicken, und

zwar ein Trachten des menschlichen Geistes, das Geheimnis Sprache
zu ergründen. Immer wieder kommen rührend instinktive Versuche, die

rätselhafte, an tiefsinnigen „Zufällen" reiche Verbindung von Wortklang
und Wortsinn, von Laut und Bedeutung zu erkennen. Die Tatsache,

daß die neuere Sprachwissenschaft dies Thema: sprachliche Urschöpfung
von der Tagesordnung abgesetzt hat, ist kein Grund, über die Buch
stabenmystiker zu lächeln. Die Alphabetmystiker und -magiker haben

Wortphysiognomik und Sprachalchimie an geschriebenen Wörtern ge

trieben, um die Wort-dvva/ug zu finden und zu entfesseln. Die Sprach

psychologie der Zukunft wird einmal in ihnen Vorläufer ehren, und

irgendwann wird vieles hier Behandelte zur Geschichte der Sprach

betrachtung gerechnet werden.

§ 2. DIE ANTIKEN ANSICHTEN ÜBER DEN URSPRUNG DER
SCHRIFT8)

Die Vorstellung von der göttlichen Herkunft der Schriftzeichen

finden wir besonders da, wo die Kunst des Schreibens lange das Sonder

recht einer Kaste geblieben ist. Im alten Orient genießt der Schreiber,

1) Jewish Encyclopedia s. v. Hasidim. Martin Buber, Vom Geist des Juden
tums, Leipzig 1916 S. 108 ff. Eliasberg, Süddeutsche Monatshefte 18 (1916)
S. 703 ff.

2) Becker in der Zeitschrift „Der Islam" 2 (1911) S. 31 ff. Besonders Maghrib
gilt bis in die neuesten Zeiten als Hochschule kabbalistischer Kunst, s. Gold-
ziher, Zeitschr. d. d. morgenl. Ges. 41 (1887) S. 49.

3) Zu der skizzenhaften Doxographie über Alphabeterfinder lag mir in letz

ter Stunde ein neues Buch von Robert Eisler, Die Erfindung des Alphabets, in

einem Teilmanuskript vor, dessen Funde und Kombinationen ich nicht vorweg
nehmen möchte. Es wäre bedauerlich, wenn diese Arbeit nicht gedruckt werden

könnte. Mieses S. 482 ff.
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der in der Regel dem Priesterstand angehört, hohes Ansehen. Er trägt
linnene Gewänder, da nichts Tierisches ihn herühren darf. 1) Der Schrei

ber hat unter den Göttern seinen Patron, der zugleich sein Gegenstück
im Himmel, der Schreiber der Götter, ist. In Babel ist es Nebo2), in
Ägypten Thoth. Nebo, Marduks Sohn, ist der Gott, der die Schicksale

aufschreibt und so das Leben verkürzt oder verlängert mit seinem „Grif
fel des Geschickes".8) Er gab den Menschen die Schrift. Berossos fr. 4

nennt als Schriftbringer den aus dem Meer emporgetauchten Urkönig
Oannes, der mit einer Fischhaut bekleidet war. Abbildungen von so

gekleideten Priestern, den „Tafelschreibern", sind zahlreich erhalten.

S. Jastrow, Religion der Babylonier.I S. 128 f. Bildermappe Nr. 95.

Entgegen der bisherigen Gleichsetzung mit Ea (s
. Zimmern, KATS 535)

wird der Name von Hrozny, Mitt. d
.

vorderasiat. Gesellschaft 8 (1903)

S
.

101 ff. als HA-NI „Fischgott" gedeutet. Für die Ägypter heißt der

Schriftfinder Thot4), der Gott der Worte und Bücher, der Erfinder der

magischen Formeln, denen nichts widersteht, und Verfasser der Zauber

bücher, der Erfinder fast aller Kulturgüter. Jede Hieroglyphe ist für den

Ägypter ein Gotteswort.5) Später machte dem Thoth Isis die Ehre der

Buchstabenerfindung streitig.6) Bei den Juden gilt die Schrift der ersten

zerbrochenen Bundestafeln Exod. 31, 18 als „Götterschrift" im Gegensatz

1
) So auch der Schreiberengel Hesekiel 9
, 2
, dazu Gunkel, Archiv f. Reli

gionswissenschaft 1 (1898) S
.

294 ff.; über die Tracht des ägyptischen icQoyQafi-

flaxsvg, der einen Sperberflügel auf dem Kopf trägt, s. Clemens Alexandrinus,
Strom. VI 4, 36 u. Diodor I 87, vgl. Reitzenstein , Poimandres, Leipzig 1904

S
.

153. Zur wichtigen Stellung des Schreibers Breasted-Ranke, Geschichte Ägyptens

S
. 94ff.

2
) Es ist sehr wahrscheinlich, daß die jüdische Vorstellung von einem himm

lischen Schreiber, einem Buche des Lebens (Apc. 3
,

5
) babylonischer Herkunft

ist, vgl. Gunkel, Archiv f. Religionswissenschaft 1 (1898) S
.

298. Jeremias s. v.

Nebo in Röschere mythol. Lexikon III, Sp. 55 f. P. Paul Dhorme, La religion
assyro-babylonienne, Paris (Gabalda) 1910 p. 103 f. Kan, De Jovis Dolicheni cultu,
Diss. Groningen 1901 p. 52. Johannes Hehn, Die biblische und babylonische
Gottesidee, Leipzig 1913 S

.

69: „Es verdient bemerkt zu werden, daß man Nebo
nicht bloß den beschränkten Wirkungskreis des Schreibergottes zuerkannte,
sondern ihn auf Grund seiner Schreibertätigkeit auf die höchste Stufe des Pan
theons erhob und zum Weltenherrn stempelte." S

. auch Birt, Schreibende Gott
heiten, Neue Jahrb. 1907 Bd. 19, S

.

700 ff.

3
) In den Balkansprachen bedeutet der Ausdruck für „es ist sein Schicksal"

soviel wie „es ist ihm geschrieben"; es mag dabei auch die Sternenschrift am
Himmel mitspielen; s. dazu unten S

.

89.

4
) Maspero, Histoire ancienne des peuples de l'orient classique I (1895)

p. 145, 220. Brugsch, Religion und Mythologie der alten Ägypter, Leipzig 1888

S
.

446.

5
) Hymnos von los IG XII, VI Nr. 14 Zeile 5— 8; Hymnos von Andros

Zeile 10 ff. , dazu Sauciuc, Andros, Sonderschriften d. Österreich. Instituts 8

(1914) S
.

122; derselben Ansicht war auch Yarro nach Augustin de civit. dei
XVIII 37 und Eugenius Toletanus, De inventoribus literarum „Isis arte non mi-

nori protulit Aegyptias" sc. literas MGH Script, antiquiss. XIV p. 257 v. 5.

6
) Reitzenstein, Poimandres S
.

63, 64 und 269.
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zu der Jesaja 8, 1 erwähnten Menschenschrift (yQacplg &v&Qk>iiov LXX).
Darin könnte eine Erinnerung an Hieroglyphen. Keilschrift oder Sinai-
Alphahet stecken, wahrscheinlicher aher ist diese Meinung aus Exod.
31, 18 herausgesponnen. Die zweiten Bundestafeln Exod. 34, 18

schreibt Moses und wird damit Schrifterfinder. Burdach bemerkt in
seiner Ausgabe des „Ackermanns von Böhmen" Kap. 28 S. 280: „In
der apokryphen jüdischen Literatur, namentlich der kabbalistischen,
aber auch in der islamitischen, byzantinischen und slawischen Über
lieferung des Mittelalters bildete sich ein seltsames Märchenbild des

Urvaters Adam, den man zum Erfinder der Buchstaben, zu einer Art
Prometheus, zum Besitzer himmlischer, von Engeln empfangener Offen

barungen, geradezu auch zum Begründer der Magie, Alchimie, Astrologie
machte."

Im Islam findet sich die Lehre, daß Gott selbst die Buchstaben schuf

und sie dem Adam offenbarte als ein Geheimnis, das er keinem der Engel

kundtat.1) Ja, eine alte und angesehene Tradition läßt diese Vorstellung
sogar beim Beginn der Sendung Muhammeds eine Rolle spielen. Nach
ihr wurde der Prophet von einem Engel nachts besucht und heftig auf

gefordert, eine von dem Engel mitgebrachte Schrift zu rezitieren, die von

Gott als Schöpfer und Offenbarer der Schreibkunst handelte — im Koran
als Sura 96: „Verkündige im Namen deines Herrn, der schuf, der den

Menschen von geronnenem Blute schuf; verkündige, denn dein Herr ist
der gnädigste, er, der mit der Feder unterrichtete usw." In dieser Über

lieferung spricht sich die naive Wertschätzung einer heiligen Schrift

aus, die Muhammeds Büß- und Gerichtspredigt begleitete. Der Glaube

daran, daß die Buchstaben in der Zeit, zumal durch menschliche Erfin

dung, entstanden seien, wird noch heute von orthodoxen Islamiten als

Ketzerei gebrandmarkt.2)
Darin treffen sie sich mit den Christen der orientalischen Kirchen.

„Vor anderthalbtausend Jahren ersannen zwei Männer das armenische
Alphabet, der heilige Mesrop erfand die Konsonanten, und der Katho-
likos Sahak fügte die Vokale hinzu. König Wramschapuch half ihnen

dabei und sorgte dafür, daß die neue Schrift durch eine Bibelübertra

gung sofort geheiligt wurde. Die einem fremden Auge wild verschnör

kelten Zeichen, die mit geringen Änderungen heute noch gebraucht

werden, gaben erst die Möglichkeit, die überaus lautreiche armenische

Sprache schriftlich niederzulegen, für die das griechische und syrische

Alphabet ungenügend gewesen war. Noch der Apostel Gregor, der dem

Volke das Evangelium armenisch verkündete, hatte in den beiden frem

den Sprachen geschrieben. Mit dem eigenen Alphabet war die Sprache

1) Schanawän! f 1610 n. Chr., Bl. 6 v. zitiert bei Goldziher, Zeitschrift der

der deutschen morgenländ. Gesellschaft 26 (1872) S. 782 (Flügel, Catalog der

Wiener arab. Hss. nr. 210 I p. 192).

2) Tiele-Söderblom, Kompendium der Religionsgeschichte', Berlin 1920 S. 137.

Goldziher, Abhandl. d. Göttinger Ges. d. Wissenschaften 1907 S. 26.
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fixiert, mit der Sprache die Kirche, die ihren monophysitischen Glauben
für sich allein beibehielt, von der gefährlichen Berührung mit den Byzan
tinern geschieden, mit der Kirche die armenische Nation über alle poli
tische Spaltungen hinaus vereint. Das armenische Alphabet ist nicht
minder bedeutsam als das slawische, mit dem Kyrill und Methodius

eine ganze Völkerfamilie von der westlichen Kultur trennten. Nur wer

bedenkt, wie heute noch um Schriftzeichen gekämpft wird, wie etwa in
Albanien unversöhnlicher Haß die Anhänger des arabischen und des

lateinischen Alphabetes trennt, kann die Hartnäckigkeit verstehen, mit
der im Orient jedes Volk an den krausen Zeichen hängt, die ihm seine

kulturelle Selbständigkeit bedeuten oder doch vortäuschen. Und darum
reden die Mönche von Etschmiadsin, deren Abt ein Papst ist und deren

Gemeinde ein Volk, von den Buchstaben, die einer der Ihren erfunden,
mit größerer Ehrfurcht als von Gott und seinem eingeborenen Sohne

selber."1)
Im Gegensatz zu diesen orientalischen Vorstellungen fehlen in

Griechenland derartige Mythen nahezu ganz, ebenso wie ein bevor

rechteter schreibender Priesterstand fehlt. Die gebildeten Griechen der

klassischen Zeit waren sich bewußt, die Buchstabenschrift wie so manche

Erfindungen, die dem praktischen Leben dienen, aus dem älteren Orient
überkommen zu haben. Es machte ihnen wenig aus, trotz ihres regen
Interesses für mythische eiQsxaC, ob ihren eigenen Vorfahren oder Nicht-
griechen die Priorität zukam. Ja, sie haben der ehrwürdigen Weisheit
des Ostens eher in zu vielen als zu wenig Dingen die Urheberschaft
zugestanden. Der wirkliche Ursprung der von den Griechen übernom

menen Schrift, der durch die Epigraphik bestätigt wird, steht bei He-
kataios und Dionysios, den milesischen Logographen (fr. 36 FHG 1 p.29
H p. 5)2) und bei Herodot zu lesen (5, 58): die Phoiniker — angeblich

1} Weigel, Frankfurter Zeitung 14. Juli 1915, Nr. 193. Vorstellungen der
Inder und Chinesen über göttlichen Ursprung der Schrift verzeichnet Mieses
a. a. O. S. 891 ff.

2) Es stimmt gut zu den vielen Beziehungen Milets zur Eadmossage, daß
hier zuerst „der Phönikier" Eadmos als Buchstabenbringer betrachtet wird, vgl.
Crasius in Boschers Lexikon s. v. Eadmos Sp. 874. Auch Danaos, der Bruder des

Aigyptos, wird als derjenige genannt, der die Schrift aus Phoinikien mitbrachte

(bei Pythodoros, schol. in Dionys. Thrac. p. 190,22; 183, 7 Hilgard).

Die Buchstabenschrift ist älter, als man bisher angenommen hat, und von
den Phoinikiern nur übernommen und weitergegeben worden. Einen Bericht über
die neueren, größtenteils sehr abenteuerlichen Untersuchungen und Vermutun
gen betr. die Herkunft des Alphabets von Flinders.Petrie, Hermann Schneider,
Stucken, v. Lichtenberg, Hommel gibt A. Reinach, Revue epigraphique 2 (1914).
Seitdem sind die Forschungen über die „kenitischen" Sinaiinschriften hinzuge
kommen. Alan H. Gardiner, Journal of Egyptian Archeology 3 (1916) p. lff.
Egypt Exploration Fund 1917: The inscriptions of Sinai. Sethe NGG 1917

S. 437 ff. Eisler, Biblische Zeitschrift 1918 S. 1 ff
.

Die kenitischen Weihinschriften
1919. Kittel, ' Israelit Geschichte I*, Gotha 1916 S. »9«. Lehmann -Haupt, Zur
Herkunft des Alphabets ZDMG 73 (1919) S

.

51 ff. Ka1inka, Klio 16 (1920) S
.

3o2 ff.
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unter Kadmos — haben den Ionern die Buchstaben gebracht. Deshalb

heißen die Buchstaben qpomxijl'a; vgl. Kritias bei Athen, epit. p. 28

Eaibel = Fragmente der Vorsokratiker ed. Diels p. 614, 10 und viele

Stellen, die zeigen, daß die Gebildeten, insbesondere die Grammatiker,

das immer gewußt haben.

Neben dieses Wissen trat früh eine andere Anschauung. Die ägyp
tischen Denkmäler einer uralten Vergangenheit haben auf die Griechen

einen starken Eindruck gemacht. Sie sahen mit neidischer Bewunderung
auf die schön geordnete Überlieferung einer ungeheuren Vorzeit, über

die sie selbst nur die lästerlichen Lügen ihrer Dichter besaßen. Solon muß

sich in Platons Timaios p. 22a sagen lassen; „O Solon, ihr Griechen

seid immer Kinder, jung (neu) seid ihr alle in euren Seelen. Denn ihr
habt darinnen keine durch Überlieferung aus der Vorzeit alte Lehre noch

irgendein von der Zeit ergrautes Wissen."1) Hier war die Heimat der

Kultur, von hier mußte auch die Schrift stammen, das mußte sich jedem

aufdrängen, dem die Priester die uralten Inschriften auf Pyramiden und

Tempelwänden wiesen.') Wo Platon, der die Pyramiden wohl selbst ge

sehen hatte, auf den Ursprung der Schrift zu reden kommt, spricht er

nur davon, daß der Ägypter Theuth die Buchstaben erfunden hat. Im
Phaidros 274 c heißt es, der daCfimv Theuth sei einst zu dem König
Thamus gekommen und habe ihm allerlei Erfindungen, darunter auch

die Schrift, vorgelegt.8) Damit stand Platon unter den Griechen nicht

1) Diese Äußerung Piatons bekamen später die "EUjjvss von den Christen

oft zu hören: Clem. Alex. Strom. I 15 p. 357 P. S. 43 Staehlin. Hippol. refut. VI 22

p. 149 Wendland, Euseb. Praep. ev. X 4 p. 471 c.

2) Die „symbolische" Schrift der Ägypter bei Clem. Alex. Strom. V 4 p. 657 P.
und Porphyr, vit. Pyth. 12 ist das änigmatische oder anaglyphische System, das

aus der Hieroglyphenschrift künstlich komplizierter gestaltet ist. „Dieses System
kam erst in den späten Zeiten des Verfalls des Ägyptertums in Gebrauch; da

dies aber gerade die Zeit war, in welcher die Griechen das Land kennen lern

ten, so spielt es bei diesen, die es in seiner Kompliziertheit freilich nicht ver

standen, eine große Rolle." Wiedemann, Herodots II. Buch, 1890 S. 164. Dazu
P. Marestaing, Les ecritures e"gyptiennes dans l'antiquite classique 1Q13.

3) Die Erzählung ist wohl eine altägyptische Legende, vgl. Reitzenstein,
Zwei religionsgesch. Fragen (1901) S. 123, Poimandres 123. Die Kritik des Königs
an der Erfindung — er meint, sie wird das menschliche Gedächtnis schwächen —

ist jedoch sicher erst platonisch: sie paßt zu gut zu einer Tendenz des Dia
loges, die mündliche Dialektik über alles Schreiben zu stellen, und stimmt über
ein mit P1atons nicht sehr hoher Meinung von den Ägyptern überhaupt. Phileb.
18 b wird erörtert, wie zwischen dem Eins und dem Vielen ein richtiges Ver
mitteln nötig sei. Theuth — eixs xis &ebg ske xal &elog av&Qmnos (das Schwan
ken, ob Theuth Mensch oder Gott ist, ist in ägyptischen Vorstellungen begrün
det, Reitzenstein, Zwei religionsgesch. Fragen (1901) S. 119) — sei da vorbildlich
verfahren: als er darüber nachdachte, wie in der cpmvrj ansiQog ein niQas zu
finden sei, erklärte er nicht kurzerhand alles für ein Sv — etwa wie der p. 15 e

köstlich geschilderte junge Mann — , sondern unterschied zuerst qxavrjavxa, dann
stimmhafte Konsonanten, dann atpcova. Erst zum Schluß faßte er alles unter dem
Begriff 6xoi%slov zusammen. Der folgende Satz heißt in deutscher Paraphrase:
weil er aber sah, daß keiner von uns jemals in die Lage komme, nur einen ein
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allein. Kadmos wird dementsprechend zum Ägypter gemacht. 1) Der

Historiker Antikleides aus Athen, der nach Schwartz (bei Pauly-Wissowa
s. v. Antikleides) im 3. Jh. schrieb, bewies aus Monumenten, daß der

ägyptische König Men die Schrift erfunden habe (Plin. n. h. VII 57,

192). 8)

Der ägyptische Thot von Hermupolis war nach griechischer An
schauung niemand anders als Hermes von Kyllene. Der erfindungsreiche
Gott, dem Apollon die Lyra verdankte und die Griechen die Wettspiele,
konnte recht gut auch die Schrift erdacht haben. Hekataios von Abdera,

der die Bestrebungen der Lagiden, Griechen und Ägypter zu verschmel

zen — vielleicht unbewußt — unterstützte8), hat in seinem Bericht, auf

dem Diodors erstes Buch beruht, erzählt (Diod.I16), von Hermes (= Thot)
sei zuerst die allgemeine Sprache gegliedert und vieles bisher Namen

lose benannt worden, von ihm seien die Buchstaben erfunden und alles,
was die Verehrung der Götter und die Opfer betreffe, geordnet worden.
Den Griechen soll er die Regeln der sQfirjvsCa gelehrt haben, daher sein

Name Hermes.*) Umformung hekatäischen Stoffes ist es, wenn bei Arta-
panos (um 100 v. Chr.) Hermes, der Vater der Erfindungen, zum Moses-

Hermes wird.5)

zigen Buchstaben ohne die übrigen verstehen zu müssen, so fand er noch das

Band, das, selbst eine Einheit, auch all dies zur Einheit — nämlich zur cptovrj,

der Mitteilung in Worten und Sätzen — gestaltet, und nannte diese Kunst, weil
sie bei den yQaufiuxa zur Verwendung kommt, yßßftficmxjj xi%vrj. Vgl. v. Bissing,
Neue Jbb. 29 (1912) S. 95 f.

1) Diod. I 23, 4; Hygin fab. 277; Pausan. IX 12, 2.

2) Seine Gleichsetzung des Prometheus mit Thot (Plut de Iside et Os. 37,

ebenso Istros bsQI xfjg AlyvnxCmv anoixiag Clem. Alex, strom. I 21 p. 382 Potter
S. 68 Staehlin) hatte also andere Gründe als die Buchstabenerfindung.

3) Ed. Schwartz, RM 40 (1885) S. 256.

4) Hermes Xöyiog: Piaton Kratyl. 407; Cornut. 16; Plotin Enn. 3, 6, 18;

Hippolyt. refut. V, 7; Porphyr, apud. Euseb. praep. ev. 3, 11 p. 114; Eitrem PW
s. v. Hermes XV (1912) S. 782. Hermes-Thot „mit der Feder", wie Furtwängler

(Bonner Jahrbb. 103 (1898) S. 1 ff. 107 (1902) S. 45 ff. = Kleine Schriften, Mün
chen 1913 S. 372 ff.) u. a. (Loeschcke ebenda 107, 48 ff., Reitzenstein, Poimandres
S. 3) eine Reihe von hellenistischen Darstellungen benannten und für den Schreiber
gott erklärten, ist allerdings nicht zu halten. Das Attribut auf dem Kopf ist
vielmehr ein Lotosblatt, R. Foerster, Rom. Mitt. 29 (1914) S. 171 ff. s. oben S. 3

Anm. 1. Aber ipv%onofinög war Thoth wie Hermes: Pietschmann, Hermes Trisme-
gistos 1875 S. 21. Reitzenstein, Poimandres 100.

5) F. Jacoby s. v. Hekataios bei PW Sp. 2756; Reitzenstein, Poimandres 182,
Zwei religionsgesch. Fragen 13. Auch nach Eupolemos hat Moses die Buchstaben
erfunden (Eus. praep. ev. IX 26 p. 431 c). Willrich, Judaica, Göttingen 1900

S. 112 ff
.

Reitzenstein, Das iranische Erlösungsmysterium, Bonn 1921 S
.

102.
Was die euhemeristischen Mythenklitterungen des syrisch -tendenziösen Philon
von Byblos betrifft, verweise ich auf Eislers obengenanntes Buch. Auch Philon
redet viel von Täavxog als Schrifterfinder. Thot erscheint außerdem noch bei
Strabon p. 816. Plut. quaest. conv. 9

, 3
. 12 p. 738 e: daher sei Ißig der erste Buch

stabe; de Iside et Osir. 3. Die Ägypter hatten tatsächlich, wie Plutarch richtig
weiß, eine Reihe von 25 Buchstaben, die sie zur phonetischen Schreibung von

Beugungsendungen, aber auch von Wörtern benutzten, die sich nur gegen den
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Der griechische Hermes erscheint als Erfinder der Schrift bei Mnaseas

(Müller, FHG III p. 156 = schol. in Dionys. Thrac. p. 183, 15), Apollodor
von Athen (schol. zu $ 198), Cicero, de nat. deor. III 22, 56, Varro bei
Augustinus, de doctrina christ. II 28, Hygin fab. 277, Cassiodor, variae
VIII 12 (da steht, Mercur habe die Form der Buchstaben dem Flug der
Kraniche abgesehen, vgl. Anm. 3).1)

Natürlich nannten manche Griechen noch andere sVQExaC. Nach
Ephoros hatte Kadmos sie nicht nur gebracht, sondern auch selber

erfunden.') Sehr nahe lag es, sie dem erfindungsreichen Palamedes*)
zuzuschreiben. Das tat zuerst Stesichoros in seiner zweiten Orestie.
Ob seiner ähnlichen Findigkeit wird man an Sisyphos4) gedacht haben.
Außerdem werden als Erfinder genannt Prometheus5), Herakles'),
Phoinix7), der Paidagogos des Achilleus (nach Duris) oder ein König
von Tyros — offenbar eine Deutung der Bezeichnung cpoivixrjta. Den
Musaios (vgl. schol. in Dionys. Thrac. p. 183) nennt einmal Artapanos
(vgl. oben S. 7). Diese Ansicht muß nicht auf dem Umweg über die

Gleichung Thot = Moses entstanden sein8): auch Orpheus und Linös9)

ägyptischen Konservatismus und die Klasseninteressen der Hierogrammaten nicht
durchsetzen konnte, s. W. M. Müller in Cheyne and Black, Encyclop. Bibl. s. v.

writing p. 1212 f. Für Ibis als erstes axoi%slov wird Eisler a. a. O. eine Erklärung
bringen, die das Alphabet von Götterfiguren bei Philon von Byblos mit der
ägyptischen Zeichenliste auf einem von Griffith herausgegebenen Papyrus von

Tanis verbindet; vgl. noch Sethe, NGG 1916, Geschäftl. Mitt. S. 159.

1) Knaack, Hermes 16 (1881) 590. Nach Arnobius adv. nat. IV 14 hat der
griechische Hermes während eines Exils in Ägypten die Schrift erfunden.

2) Schol. in Dionys. Thrac. p. 183, 1. Hilgard (1901). Diese Scholien stam

men nach Hörschelmann, Acta societatis philol. Lips. IV (1875) p. 297 ff. aus dem

7. Jahrh. n. Chr.

3) Über Palamedes als großen Erfinder Jahn, Palamedes (1836) S. 2S;
Kremmer, de catalogis heurematum, Diss. Lips. 1890 p. 44; ich entnehme Krem-
mer manche der jetzt folgenden Stellen. Palamedes erscheint als Schrifterfinder
bei Stesichoros fr. 34 schol. in Dionys. Thrac. 185, 6, Gorgias Palam. § 30, Euri-
pides Palamedes fr. 578, Hygin fab. 277, 31. Dio Chrysost. 13, 21; schol. Eurip.
Or. 422. Athanas. contra gentes 18. Nach Philostrat. heroic. X 3 p. 309 und Ne-
mesian, de aucupio 15 = PLM ed. Baehrens HI (1881) p. 204 hat er sie aus dem

Flug der Kraniche gelernt, vgl. auch schol. in Dionys. Thrac. 320, 20 (a oben).
Daß man aus den Linien des Fluges der Kraniche ein A bzw. ein Y heraus
las, zeigt Lucan V 716 und Martial XIII 75, vgl. Lewy in Boschers Lexikon s. v.

Palamedes. Pischinger, Der Vogelzug in der antiken Literatur, Programm Eich-
stätt 1904.

4) schol. zu Dionys. Thrac. 185, 7.

5) Aischylos Prom. 460 (467); schol. zu Dionys. Thrac. p. 190. 183, 16; 185, 8.

# 6) Plut. quaest. Bomanae 59 p. 278 e, vgl. Nachtrag.

7) Der Erzieher Achills nach Duris FHG II p. 473 fr. 16, schol. zu Dionvi.
Thrac. p. 184, 27; ein phoinikischer König nach Dosiades, s. S. 9.

8) So Beitzenstein, Zwei religionsgeschichtliche Fragen 101.

9) Orpheus nach Alkidamas Odysseus 24 (Dieterich, Die Grabachrift de«

Aberkios, Leipzig 1896 S. 34, 2); Linos als Kadmos' Schüler nach Diod. in 67;
Tacitus ann. XI 14; Suidas s. v. Alvog.
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erscheinen unter den Schrifterfindern. In Latium hat Euandroa l) sie ge

lehrt, der durch seine Herkunft aus Arkadien, dem reineren Lande

weiser, gerechter Menschen, dazu berufen war, den Völkern geistige Gü

ter zu übermitteln. In einem Scholion zu Dionysios Thrax steht, die

Buchstaben seien vom Himmel gefallen2), auch Athena wird dort8) als

Buchstabenerfinderin genannt. Doch das ist ganz singulär. Wäre es et

was Geläufigeres, so hätte es der Rhetor Aristides in seiner Lobrede

aufAthena gewiß hervorgeholt, wo er die siQ^fiaxa der Göttin preist [W].
Aber da steht nichts von Buchstaben. Eine schöne rotfigurige Vase

(Ch. Lenormant et de Witte, Elite des monuments ceramographiques,

Paris 1844 I p. 252 f.
) hat man so gedeutet, daß Athene, die mit einer

Schreibtafel vor einem bärtigen Mann steht, bier den Palamedes die

Schreibkunst lehrt. Aber auf einer Münchener Replik des gleichen rot-

figurigen Vasenbildes Gerhard, Auserlesene Vasenbilder IV S
.

244, auf
das Wolters verweist, steht vor Athena kein Mann, sondern ein stram

mer nackter Ephebe. „Also wird wohl Athena die Bürger in eine Liste
einschreiben, vermutlich zum Kriegsdienst." Vgl. Diels, Elementum

S
. 59, 2
. In Diodors Inselbuch V 74 wird den Musen die yQafifiaxmv

avQs6ig zugeschrieben. Daß der Kreter Dosiades4) (3. Jh.) in seinen

KQrjxtxdi behauptete, die Buchstaben seien in Kreta erfunden worden5),
steht so vereinzelt, daß es wohl keine Kenntnis der Scripta minoa ver

rät. Denn die Notiz schol. in Dionys. Thrac. p. 184, 29: '^Xs^avdQog de

6 'F6diog (sc. tprj6iv, Sxi Ooivixeia xä yQotfifiaxa iXsyovxo) catb (&oCvixog

xov ÜQovunov Kai EiQmarjg, svQövxog atixä iv KQijxTi, ov ctnexxsivs

'Fadafiav&vg cp&ovtf6ag ist bis auf weiteres nicht zu deuten. Pronapes
ist ebenso wie IlQovanCdrjg, der Lehrer Homers aus Athen, ein gut alt

attischer Name, wie v. Wilamowitz, Die Ilias und Homer 430, 1 vermerkt.

Die Widersprüche der Überlieferung, die verschiedene siQexaC gab,
führten dazu, das Verdienst an mehrere Erfinder zu verteilen. Darin

spiegelt sich zugleich die allmähliche Anpassung des phönikischen Alpha
bets an die griechischen Bedürfnisse durch Umdeutung und Hinzu
fügung von Buchstaben. Simonides, der manche palamedeisch-sophisti-
sche Züge zeigte und sich großen Rufes als Gedächtniskünstlers erfreute,
und Epicharmos, der uQ%rjyög einer wichtigen literarischen Gattung,
sollen dem anfangs unvollkommenen Schriftsystem noch Zeichen hinzu
gefügt haben. Die Zeugnisse darüber sind recht verschieden.6)

1
) LiviusI 1
, 8
;

Dionys. Halic, arch. rom. I 33; Tac. 1.1. Marins Victorinus,
ars grammatica p. 1944 = Grammatici latini VI 194. Hae (so. litterae) auctore.
ut quidain volunt, Euandro, ut alii, Hercnle in Italiam a Pelasgis adlatae snnt.
Oder auch seine Mutter Nicoatrata, Eugenius von Toledo, carm. 39, 3.

2
) Schol. in Dionys. Thrac. p. 185. 9. 3
) Ebenda p. 182, 18.

4
) Ebenda p. 188, 12.

5
) Bei ihm sind übrigens alle Erfinder aus Kreta [8].

6
) Aristoteles fr. 501 Rose = Plin. n. h. VII 57, 192: Kadmos 16 (litterae pris-

cae), Palamedes ?t>qp£, Simonides rf>ga>0', Epicharmos vielleicht &% oder 4. Hygin
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Diese Musterung der Traditionen über die Herkunft der Buchstaben
hat wohl gezeigt, daß im griechischen Altertum den Schriftzeichen an

sich noch keine Weihe innewohnen konnte wegen ihres göttlichen Ur
sprungs. Den besaßen sie nicht in dem Sinn, wie man es im Orient
glaubte. Es hat keinen antiken Gott gegeben, dessen Funktionen mit
der Schreibkunst wesentlich zusammenhängen — Potmos als schreiben
der Schicksalsgott bei Pindar Nem. 6, 7 steht vereinzelt — und was
ein Heros erfunden hatte, war deshalb noch nicht heilig. Dieser
Glaube scheidet also als Quelle für griechische Alphabetmystik und

-magie aus.

Eine neue Eeligionsbildung kann mit einer neuen Schriftbildung
Hand in Hand gehen. Die alte Religion bewahrt treu die ehrwürdige
Schrift aus der Zeit der Stiftung, die neue sagt sich von der bisher als
kanonisch geltenden los und hält sich an die Schrift des gegenwärtigen
Lebens, um später wieder selber diese als tabu zu achten und zu be

wahren. „Das hebräische Alphabet veränderte sich seit der Kanonisie
rung des ATlichen Schrifttums fast gar nicht, die Araber hatten in den

Jahrhunderten vor dem Islam mit überraschender Schnelligkeit das

übernommene aramäische Alphabet verändert. Vom Beginn des Islam
veränderte sich die arabische Buchschrift trotz der verschiedenen Varia
tionen sehr wenig." Lidzbarski SBB 1916 S. 1221 f. zur Erläuterung
dafür, daß Mani eine Kursive schrieb. Schriftbildung und -Veränderung
kann mit Religionsbildung Hand in Hand geben, aber sie muß nicht.
Dies behauptet Mieses a. a. 0., bleibt aber S. 83, 241 f. für die alt
griechische Schriftentwicklung den Beweis schuldig.

fabul. 277, 31 : Palamedes 11, Simonidea a>7j|rf>,Epicharmos &%. Tacitus ann. II 14:

Simonides hat alle übrigen zu den alten 16 hinzuerfunden. Irenaeua adv. haer. I
15, 4 Manucci: Kadmos hat 16 gebracht, dann haben die Griechen Aspiraten und

Doppelkonsonanten dazuerfunden, zuletzt soll Palamedes die langen Vokale hinzu

getan haben. Theodosioa von Alexandria jtepl yßa(ifi(mx7)s P. 1 Göttling: Pala
medes 16, Eadmos von Milet 9cp%, Simonides jj(a, später sind dazu gekommen $$.
Schol. in Dionys. Thrac. 320, 20: Palamedes hat alle 16 Buchstaben erfunden, die
andern haben Zusätze gemacht, Eadmos #(px, Simonides rjco, Epicharmos g£ip;

ebenda p. 185, 7: Simonides jj(o|i/>, Epicharmos die Aspiraten und J, vgl.' ebenda
p. 191, 30. Marina Yictorinus, ars grammatica p. 1944 = Grammatici Latini VI
p. 194, 15: Kadmos 16, Simonides ££(d0,, Palamedes Tjrfi^qp, ebenso Audacis ex-

cerpta ibid. VII p. 325, 6. Suidas s. v. Palamedes: fjnpj;, s. v. Simonides: die

langen Vokale und die Doppelbuchstaben. Nach Servius zu Aen. II 81 hat Pala
medes vielleicht alle erfunden, sicher aber das %. Die von ihm angefertigten
Lettern sind noch im Apollotempel zu Sikyon zu sehen nach Ampelius liber
memorialis VIII h, woraus wohl zu schließen ist, daß sich in dem Tempel des

Apollon 2xoi%slog zu Sikyon ein Buchstabenorakel (vgl. darüber unten den besonderen
Abschnitt S. 151 ff.) befand, Pfister, Wochenschrift f. kl. Philologie 31 (1914) 477 f.

Über die relative Berechtigung dieser ivQruiaxa s. Lenormant bei Daremberg-
Saglio I, Paris 1873 p. 205 ff. Mieses, Die Gesetze der Schriftgeschichte S. 397

deutet ,,Simonides Melikos" als Melikertea-Baal Melkart. (!
)
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§ 3. DIE BUCHSTABEN ZUGLEICH DIE ZAHLEN UND DIE
MUSIKNOTEN. — PYTHAGOREISCHES

Die Buchstaben waren für die Griechen zugleich die Zahlen. Das

war eine griechische Erfindung, die im 8. Jahrh. von Milet ausging (vgl.
Larfeld, Griechische Epigraphik8 1914 S. 294 ff.). Sämtliche phoinikischen,

hebräischen, syrischen, aramäischen, arabischen usw. Inschriften kennen

nur sog. natürliche Zahlzeichen (I II II
I

INI), allenfalls Zeichen für 5 und

10, die aber auch keine Buchstaben sind. Die Überlieferung der hebrä

ischen Bibel verrät Benutzung von Buchstaben für Zahlen1), aber das ist
offenbar spät eingedrungen. Die ältesten semitischen Fälle von Zahl
buchstaben sind die auch nach Münzfuß und Kunststil hellenisierenden

Hasmonäermünzen; sie dienen dort zur Bezeichnung der Regierungsjahre
des Hohepriesters Simon (138

—135 v. Chr.). Man hat aber auch mit
den Buchstaben a— m als 1— 24 numeriert, ebenso wie wir es mit un-

sern Buchstaben tun. Beispiele sind die in Olympia zur Auslosung
der Kämpfer gebrauchten Täfelchen (Lukian Hermotimos 39), Theater

marken (J. Friedländer, Hermes 9 (1875) S
.

251 ff. Svoronos, IleQl xmv

sUfixrjQimv xäv 'jiQ%aCmv, Journal International d'Archeologie numis-

matique 1 (1898) S
. 45— 120; 3(1900) S
.

197—235; 319—349), Nume

rierung von Gesimsblöcken an Bauten (Karapanos, Dodone et ses ruines

68f. pl. 34 — 40; thessalische Inschriften bei Lolling, Athen. Mitt. 7

(1882) S
.

69. Gesimsblöcke des Altars zu Pergamon, Robert, Hermes 18

(1883) S
. 466ff. Puchstein SBB 1888 S
.

123ff. Eisler, Weltenmantel
und Himmelszelt, Nachtrag), der Sektionen des Heliastengerichtshofes
in Athen (Lipsius, Das attische Recht und Rechtsverfahren I (1905)

S
.

140f.), von Äckern („casae literarum", Inschrift von Halesa, IG XIV
p. 352. Gromatici ed. Lachmann I p. 309; H p. 235, 268, 409), die Be

zeichnung der Stadtquartiere von Alexandreia (Ausfeld, RM 55 (1900)

S
.

379, Der griechische Alexanderroman, Leipzig 1907 S
.

139, Weinreich,
Archiv f. Religionswiss. 19 (1916—19) S

.

188, Reitzenstein, Das irani
sche Erlösungsmysterium S

.

203), von Antinoupolis (Kubler, Antinou-
polis 1914 S

.

13, Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus
kunde I (1912) S

.
1

,

16) der Gesänge der homerischen Gedichte (Woisin,
De Graecorum notis numeralibus, Diss. Kiel 1886, S

.

30), der Wochen
tage (Boll s. v. Hebdomas, PW Sp. 2573). Auch der Alchimist Zosimos
hat die 28 Bücher seines Werkes mit Buchstaben bezeichnet2), ebenso

Mani und Aphraat die ihrigen mit den 22 Buchstaben des syrischen

1
) Vernicolt, Dissertatio generalis in Vet. Test, hebraicum ed. Bruns p. 49

bis 55. Perles, Analekten zur Textkritik des Alten Testaments S. 12. M. A. Levy,
Gesch. der jüd. Münzen. Ed. Mahler, Handbuch der jüdischen Chronologie, Leip
zig 1916 S

.

403. Kautzsch-Gesenüis, Hebräische Grammatik S. 26. Wolfg. Schnitz,
Memnon 2 (1908) S

.

245 [E].

2
) Reitzenstein, Das iranische Erlösnngsmysterium 98 läßt es zweifelhaft

erscheinen, ob es eine Numerierung war oder eine Bezeichnung jeden Buches
mit dem Anfangsbuchstaben eines Götternamens.

Dorsaeiff, Du Alphabet in Myitik und Vagi« 2
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Alphabets. Pachomius numerierte seine Mönchsklassen mit Buchstaben,
s. unten S. 25 und 71.

Daß die griechischen Buchstaben in einem kunstvollen System auch
zur Bezeichnung der Musiknoten dienten, ist bekannt. Wenn Eisler mit
einer Deutung der S. 33 ausgeschriebenen wichtigen Aristotelesstelle
über die Pythagoreer recht hat, so sind die 24 Alphabetbuchstaben un
mittelbar zur Bezeichnung der 24 Aulostöne verwendet worden. Die
Stelle besagt: gleich ist der Abstand in der Buchstabenreihe von A bis Q
und vom Grundton bis zum höchsten, kürzest besaiteten (wörtlich)
auf den Auloi, dessen (fjg) Zahl, Nummer (nämlich 24) gleich ist der

Totalität, Gesamtheit der Glieder des Himmels. Wenn also der höchste
Auloston die Zahl 24 trug, ist es sehr wahrscheinlich, zumal auch in
der griechischen Buchstabennotenschrift für Instrumente Spuren einer

alphabetischen diatonischen Reihenfolge sichtbar sind (Riemann, Hand
buch der Musikgeschichte I S. 224 ff.), daß die Aulostöne mit der Al
phabetreihe bezeichnet wurden. Wenn das stimmt, so könnte es auch

aufklären über die Herkunft der noch bei uns seit dem 10. Jahrhundert
üblichen Tonbezeichnung mit A B C D E F G, a b c d e f g, a' b' c' d' e' f '

g
'.

Daß irgendeine Verbindung unsrer Notenbezeichnung mit dieser ver
schollenen altpythagoreischen — wohl auf musiktheoretisch -gelehrtem
Weg — besteht, legt der Umstand besonders nahe, daß auch in unsrer
Reihe der Halbton hinter dem ersten und fünften Ton sitzt, genau wie
in der von den Pythagoreern bevorzugten dorischen Tonart. Die Zer

legung der Tonnamen nach Oktaven, die immer mit denselben 7 bzw.

8 Buchstaben bezeichnet werden, wird die Folge fortschreitender musik
theoretischer Einsicht sein. Ebenso gut kann diese Änderung aber an

mittelalterlichen Grübeleien über Oktavtöne, Wochentage, Planeten ihren
Grund haben, denn mittlerweile hatten es auch diese zu einer Bezeich

nung durch A B C D E F G gebracht. Isidor, de harmonia Migne PL
83, 987 : A terra usque ad firmamentum musica mensuratur. Ad cuius

exemplar nostra inventa affirmatur. In terra namque H (so [EJ: I"), in
Luna A

,

in Mercurio B
,

in Venere C
, in Sole D
,

in Marte E
,

in Jove F,

in Saturno G ponitur ; profecto mensura musicae artis invenitur (angeführt
von Kopp, Palaeographia critica III (1829) § 253 p. 302, vgl. Arevalos
Note zu der Stelle Isidoriana cap. 86, 3

, Migne PL 81, 629. 1
) Nikomach.

iy%. 6 p. 87f. Jan; Boeth. de mus. I p. 20 und 27. O. Fleischer, Mem-
non 7 (1913) S

.

13).

1
) „Zweifellos steht fest, daß im 10. Jahrhundert eine Instrumentalnotierung

(für Orgel, Rotta usw.) mit den ersten Buchstaben des Alphabets im allgemeinen
Gebrauch war, und zwar zunächst nördlich der Alpen. Die ursprüngliche Be
deutung der Tonbuchstaben war ABCDEFGA= cdefgahc'". Riemann,
Handbuch der Musikgeschichte I 2

, Leipzig 1905 S
.

106; Studien zur Geschichte .

der Notenschrift, Leipzig 1878 S
.

24 ff. Vielleicht trägt das oben Gesagte dazu
bei, die Lücke auszufüllen, die zwischen dem Notensystem bei Boethius (f 524),
Inst. mus. IV 14, Migne PL 63, 1277 und der musikalischen Praxis des 10. Jahr
hunderts für die Musikgeschichte klafft.
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Von der Musik her sind die Pythagoreer zur aufmerksamen Be

schäftigung mit der Buchstabenwissenschaft, der Grammatik, gekommen.
Quintilian, instit. orat. I 10, 17 drückt dies so aus: Archytas atque

Evenus etiam subiectam grammaticen musicae putaverunt. Sie rechneten

die Grammatik zur fiov6ixi%. Die ungeheure Entdeckung des Pythago-
ras, daß die musikalische Tonhöhe von der Länge der tönenden Saite

abhänge, hat die Mitlebenden geradezu berauscht und wie kaum jemals
ein anderer naturwissenschaftlicher Fund das Denken Späterer be

stimmt. Die Töne hatten sich als verkörperte Zahlen herausgestellt, die

qualitativen Unterschiede waren auf quantitative zurückgeführt. Hier
mit hatte der Einheitstrieb des menschlichen Geistes ein abstrahier

bares, anwendbares sv, das zu einer Weltharmonik ganz anders geeig
net war als die konkreten WeltaQ%aC der Hylozoisten. Ich kann sagen,

alles entsteht aus dem Wasser, aus dem Unendlichen, aus der Luft. Aber
viel weiter zu kommen vermag ich damit nicht. Weiß ich aber: alles

ist Zahl, die Zahl ist das Weltprinzip, so kann ich ein System bauen. Der
tiefe Sinn der Musik z.B. ist, daß sie Klang gewordene Zahl ist. In der

Zahl hatte man jetzt einen Schlüssel, der alle Tore zu öffnen verhieß. Sie

war das Wesentlichste am Kosmos, vielleicht das Wirklichste überhaupt,
das Symbol der Vernunft. Die schönsten Sätze darüber stehen bei Phi-
lolaos (fr. 11 Diels)1): „Kenntnisspendend ist die Natur der Zahl und

führend und lehrend für jeglichen in jeglichem, das ihm problematisch
und unverständlich ist. Denn gar nichts von den Gebilden wäre irgend
einem klar, weder ihr Zusich noch des einen zum andren, wenn nicht
die Zahl und deren Wesen wäre. Nun aber wirkt diese durch die Seele
hin in die Empfindung gestaltend alles erkennbar aus und gesellig, nach

des Gnomons Natur, gibt ihnen Leib und scheidet voneinander alle die

Glieder der Gebilde als unendlicher wie als begrenzender. . . . Sehen
kann man nicht nur in den dämonischen und göttlichen Gebilden die

Natur der Zahl und ihre haltende Macht, sondern auch in allen mensch

lichen Werken und Worten allenthalben und hin durch alle Schöpfungen
des Bildens und hin durch die Musik."

Fällt also die Grammatik unter die Rubrik Musik, so mußten die

Schriftzeichen die Aufmerksamkeit der Pythagoreer besonders auf sich

1) Deutsch nach Herman Schmalenbach, Das Seiende als Objekt der Meta

physik I: die erste Konzeption der Metaphysik im abendländischen Denken.
Dissertation Jena 1909 S. 36 ff. Viel Material dazu zuletzt bei Weinreich, Tris-
kaidekad. Studien RGW XVI 1 (1916) S. 96 f. Zur Herrschaft der Zahl in den

drjfiiovQyixal x^vai wäre in der Plastik der xavmv des Polyklet über die owu/te-

xQlu jioQimv oi'uuaios zu nennen. In der Baukunst gibt es orphische veiaxsvv.xixü.

Diels FVS2 S. 469, 12, Philaios itbQI vemnoirjacms (über Priene) und eine Schrift
über den Bau des Heraions auf Samos von Theodoros von Samos, dem Groß
vater des Pythagoras, s. Eisler, Weltenmantel S. 687, 8. Mit der Zahl in den
&v9qtoni7iol Xöyoi ist das Versmetrum gemeint, dessen Zähl- und Meßbarkeit
in der antiken qnantitierenden Weise mehr hervortritt als in unsrer akzen
tuierenden (nach [E]: die Psephos]. S. auch Diels, Antike Technik' 17.

2*
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ziehen. Denn sie waren zugleich die Zeichen für die Zahlen und die

Musiknoten. In ihnen, in ihrer Form, ihrer Anzahl und ihren Verschieden
heiten mußte wohl manches von kosmischer Bedeutung zu finden sein.

§ 4. DAS WORT XTOIXEION -ELEMENTUM

Folgenreich für die antike Wertung der Buchstaben war es, daß

man sie mit dem Wort 6xoi%elov bezeichnet hat. Durch dieses Wort
wurden die Buchstaben der Schrift für den Griechen, der vom Namen

einer Sache aus unwillkürlich weitergehende Folgerungen zog als wir,
— die „Kritik der Sprache" fing erst an —, in die Sphäre philosophi
scher und religiöser Begriffe gehoben. Für 6xoi%slov gibt es die beiden

Wortgeschichten von Hermann Diels, Elementum, Leipzig 1899, vgl.
Antike Technik2, Leipzig 1920 S. 159 und Lagercrantz, Elementum.

Skrifter utgifna af E.Humanistiska Vetenskaps-Samfundeti Uppsala XI 1,

Leipzig, Harrassowitz 1911. Was die sprachliche Ableitung betrifft, so

baut Diels auf die des Dionysios Thrax: ffrrotjreiov kommt von 6xol%og

und bedeutet Reihenglied.1) Lagercrantz sagt: Es ist vielmehr von

6xeC%siv
= „gehen, marschieren" auszugehen (S. 88). Uxoi%£ca ist in der

Bedeutung gehen, marschieren ganz geläufig (S. 103). Davon ist mit
objektivisch-transitiver Verwendung der Endung -slov (S. 106) 6xoi%slov
in der attischen Sprache gebildet und bedeutet:

1. das begangene Stück, der Gang, die Strecke (so die früheste

Verwendung bei Aristophanes Eccles. 651):
2. Grund: a) Erdfläche; b) Grundlage, so bei Xenophon memor.

2, 1, 1 ; c) Stütze, so in der Astrologie (S. 62) und im Neuen Testament

(S. 42). Die vollkommenste Analogie bietet die Bedeutungsentwicklung
des von ßaCvm abgeleiteten Wortes ßa6ig.

Ich gehe nicht auf die weitere Bedeutungsgeschichte nach den bei

den Darstellungen ein, sondern gebe einen andern Vorschlag. Diels'
denominative Ableitung von 6xol%og die Reihe, 6xoi%slov das Stück
oder Glied in der Reihe kann ruhig bestehen bleiben. Eine Analogie
wäre Gfjna das Mal, 6rjfislov (spezieller, intensiver, xax ^o%ijv, begrenz

ter) „das Zeichen". Für die Geschichte der Bedeutung ist dieser Streit
punkt — denominativ oder deverbativ — nicht entscheidend, vielmehr

ergibt sich das meiste aus der richtigen Auswertung der ältesten Ver

wendung bei Aristoph. eccles. 652, die Eisler verdankt wird.

cot ds fieXijGsi, Sxav äixünovv xb oxoi%slov,

\maQS> %toQsIv £nl dslnvov.

1) Gegen eine vorwandte Ableitung hatte Bedenken Ps.-Sabas „Über die

Mysterien der griechischen Buchstaben" ed. Hebbelynck, Museon N. S. 1 (1900)

p. 21 f.: „Man gibt den Buchstaben den Namen Elemente («xi'^os!) nicht des

halb, weil sie selbst nicht mehr in Elemente zerlegbar sind (d. h. die kleinste

Schrifteinheit sind), wie die Weisen der Griechen in ihrer Hohlheit gedacht
haben, sondern weil in ihren Zügen sich die Form der Elemente der erschaffe

nen Welt findet."
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„Die Zeit zur Mahlzeit zu geben ist da, wenn das 6xoi%eiov zehn Fuß
ist." 6xoi%elov in der Bedeutung das Stück, der Abschnitt, das Ausmaß

(nach Diels) oder, wenn 6xoi%ea durchempfunden wird (nach Lagercrantz),
die in Füßen abgemessene, abgegangene Strecke, ist da durchaus Fach
wort der in Griechenland von Anaximenes begründeten Gnomonik, des

Sonnenuhrsyetems (darüber Daremberg- Saglio s. v. Horologium, Diels,

Antike Technik', 1920 S. 157 ff.). Das bei Aristophanes vorausgesetzte
Verfahren „Jeder sein eigner Gnomon" ist der Niederschlag jener rasch

volkstümlich gewordenen Wissenschaft. Sie paßt übrigens gut zu der

Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers, wie sie die

Pythagoreer ausgebildet und der Bildhauer Polykletos angewandt hat.

Die Bestimmung der Essenszeit nach dem 6xoi%hov des eignen Schat

tens ist populärpythagoreische Deipnosophistik.

Das 6xoi%siov, die gemessene Schattenlänge auf der Erde bzw. ihr
Wachsen und Kleinerwerden, ist nun lediglich die Projektion der

Sonnenhöhe bzw. des durchlaufenen Sektors der Gestirnbahn am Him
mel. Und eben die 12 Teile des von der Sonne durchlaufenen Tier
kreises heißen — nachweislich seit dem 2. Jahrh. v. Chr., s. unten

Anm. 2 —
6xoi%sla. Die Tatianstelle cap. 9 6xoi%eim6ig d'aixolg ^

£äm6ig rjv besagt „als Teilmaß (oder Schritteinteilung, Gradation)
diente den Planeten die Anbringung von Tieren (t,mdia)u. Also ist die

Bezeichnung 6xoifßlov „Teilstück, Reihenstück" vom Sektor, vom Zwölf
tel des Himmelskreises auf die diese Abschnitte markierenden Gestirne

übergegangen.1)
Wie jede Uhrteilung setzt auch die Gnomonik eine Numerierung

oder doch Bezeichnung der vom Schatten durchlaufenen Sektoren vor

aus. Für Analphabeten bezeichnet man die — dem sumerischen Sexa-

gesimalsystem entstammenden — iß' ^eQsa rjfieQag (Herodot2, 109) mit
12 verschiedenen Tieren: die Dodekaoros, der eigentliche £cpdiaxbg xv-

xXog. Das nächste sind Zahlen oder, wo das gebräuchlich ist, Numerie

rung mit dem Alphabet. 6xoi%slov hat also von Anfang an seine astro

nomische Konnotation.

1) Nach Diels ist dieser Wandel der Wortbedeutung auf dem Umweg
über den grammatischen Gebrauch von axoi%etov als Bezeichnung von „Buch
stabe" erfolgt. Gegen den aus Nikomachos von Gerasa belegten Satz von Diels
8. 44: „So hat an ältere Schrullen der Pythagoreer anknüpfend die neupytha
goreische Schule das Alphabet an den Himmel versetzt", spricht noch folgendes
chronologische Argument: In einem Auszug aus Vettius Valens, dem Astrologen
aus dem 2. Jahrh. n. Chr., steht zu lesen, daß im Gegensatz zu einem verwickel
ten Verfahren des Vettius die &Q%aUn die Tierkreisbilder mit je zwei Buchstaben

bezeichneten in der Anordnung AN, BS usw. bis MSI. Mit den &Q%cüoi sind in
der astrologischen Literatur meist „Nechepso und Petosiris" gemeint. Also
wahrscheinlich schon diese Begründer der griechischen Astrologie im 2. Jahrh.
v. Chr. sind durch die Tatsache, daß axoi%stov „Buchstabe" und „Tierkreis
zeichen" bedeuten kann, dazu bewogen worden, diese miteinander in Beziehung
zu bringen (s

. darüber unten S
.

84).








































































































































































































































































































































